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(gekürzte und überarbeitete Fassung des Referates am 24.4.1996 in Schwäbisch Gmünd. Der Redestil ist weitgehend beibehalten worden).





I. Anforderungen / Herausforderungen durch das Evangelium und unsere Zeit.





1. Die Osterbotschaft ist die eigentliche Herausforderung - oder: Die Welt neu sehen lernen.





Wir kommen von Ostern. Die Zeit zwischen Ostern und Pfingsten ist die eigentliche Osterzeit. Das soll uns prägen und neu herausfordern. Ostern ist das Fest der Auferstehung, Ostern ist das Fest des ganz neuen Anfangs. Ostern ist das Fest gegen die Resignation, gegen die Angst. An Ostern erweist sich Gott als der, der Tote lebendig macht, der das, was nicht ist, ins Sein ruft, der Schuldige begnadigt, gerecht spricht, der Verängstigte zu mutigen Zeugen macht, der Gegner des Evangeliums zu überzeugten und überzeugenden Boten des Evangeliums umkrempelt. 





Ostern ist das Fest auf den Gott, der Neues beginnt, wo scheinbar alles zu Ende ist. Wo alles verschlossen ist, öffnet er Türen, öffnet er Grenzen. Man denke an die Vereinigung Deutschlands vor sechs Jahren: Wo wir nichts mehr gehofft haben, da gehen Türen auf, da fallen Mauern, da sind neue Möglichkeiten. Ostern ernst nehmen heißt deshalb: Wir glauben an einen Gott, der heute und morgen Sterbendes zu neuem Leben erweckt, der Unmögliches möglich macht, der noch nicht Existierendes ins Leben ruft.





Die Namen der Sonntage nach Ostern wollen ausdrücken, worum es an Ostern eigentlich geht. QUASIMODOGENITI - "wiedergeboren zu einer lebendigen Hoffnung"; MISERICORDIAS DOMINI - Leben aus der Barmherzigkeit Gottes (Misericordias = Ein Herz haben für die Elenden). Es folgen JUBILATE und KANTATE - singt endlich das "Neue Lied", und hört auf zu jammern! ROGATE, EXAUDI- es lohnt zu beten! Dann kommt Pfingsten mit der Gabe des Heiligen Geistes. Er macht uns neu gewiß, daß Gott mitten unter uns ist. Er stellt uns hinein in Gottes Werk und vergewissert uns neu, daß sein großes Ja zu uns gilt, ohne jedes Nein. Das ist Pfingsten: Gott selbst befähigt uns, Herausforderungen anzunehmen und bisherige Grenzen zu überschreiten. Deshalb muß alles Nachdenken, auch im Blick auf die Herausforderungen unserer Zeit, ansetzen beim Evangelium von Ostern. Das Neue Testament definiert Gott ja als den, "der die Toten lebendig macht". Das Alte Testament sagt: Gott ist der, der uns aus Ägypten herausgeführt hat. Das Neue Testament "definiert" Gott als den, der Jesus von den Toten auferweckt hat. Von daher gilt es zu leben. Wer Gott ist, wird festgemacht an dem Ereignis von Ostern. Christlicher Glaube, christliches Leben, christliches Arrangement hat in diesem Gott der Auferweckung seinen Grund, seine Perspektive. Herausfordernd ist für uns zuerst und vor allem das Evangelium selber. 





Wir sind herausgefordert angesichts der nicht rosigen Aussichten und Perspektiven, neu an den Gott der Auferstehung glauben zu lernen. Wir haben gelten zu lassen, daß Karfreitag geschehen ist, daß Ostern geschehen ist. Das sind die Signale, das ist das Signum Gottes. Resignation heißt, daß wir die Zeichen Gottes nicht gelten lassen. Das Kreuz ist Zeichen der Versöhnung für alle Welt. Ostern ist Signum der Hoffnung für alle Welt. Wir nehmen die Zeichen, die Gott gesetzt hat, wieder zurück - und . "Wär er nicht erstanden, wär die Welt vergangen; seit daß er erstanden ist, loben wir den Vater Jesu Christ".





Diese Welt, die Menschen um uns herum, sollen wir unter dieser Perspektive ganz neu wahrnehmen und sehen lernen. Glaube heißt: Gott und diese Welt zusammen sehen, Gott und den anderen Menschen, Gott und mich zusammen sehen. Seit Karfreitag steht fest, daß Gott sich so mit dieser Welt verbunden hat, daß nichts mehr Gott und die Welt auseinanderreißen kann. Darum darf ich Menschen so ansehen und ihnen helfen, daß sie das auch für sich selber glauben lernen. Gott und die Menschen, Gott und die Welt, Gott und ich selber gehören seit Karfreitag und Ostern zusammen. Das gilt es zu sehen und das gilt es zu verkündigen. Die anderen mögen an die Vorgabe Gottes noch zweifeln, aber wir dürfen es schon sehen. Weil uns diese Erkenntnis, diese Vorgabe Gottes so schnell wieder verrutscht, deswegen brauchen wir für uns, für unsere Vorstände, Ausschüsse und Mitarbeiterkreise Möglichkeiten und Räume, wo uns dieses neu bewußt wird, wo es neu zugesprochen wird und wo wir es einüben lernen. Von besonderer Bedeutung ist hier das Gebet In der Fürbitte lernen wir Gott und die Menschen zusammen zu sehen, so daß wir in anderer Weise auf sie zugehen können Auch unser Bibellesen muß sich ändern Es ist zwar richtig, die Bibel unter dem Aspekt zu lesen: "Was sagt der Text mir?" Aber ich muß ihn auch lesen unter der Perspektive: "Was sagt der Text für meinen Nachbarn? Was sagt der Text für diese Welt? Was sagt der Text für unser Land?" Wir lesen die Texte zu egozentriert. Das ist auch richtig, aber ich muß sie zugleich auch unter der Perspektive lesen, was Gott mit dem anderen vorhat. Wenn ich sie unter dieser Perspektive lese, werde ich den anderen anders sehen und wahrnehmen. Wenn Resignation ein "Mangel an" (Rudolf Bohren) ist, dann brauchen wir Stellen" wo wir den größeren Christus entdecken, den Auferstandenen, dem alle Macht im Himmel und auf Erden gegeben ist, Wir brauchen das Wort Gottes, das unseren engen Horizont sprengt und uns auf die von Gott gegeben Möglichkeiten konzentriert und nicht auf unsre eigenen. "Dein Gott ist zu klein", dieser Buchtitel hat mich neu ins Nachdenken und in Bewegung gebracht, aus meinem Kleinkarierten aufzubrechen und Gott schon wirksam zu sehen an den Menschen, von denen ich meine, sie seien noch weit weg von ihm. Weil Jesus auferstanden ist, weil Gott sich erneut als der Schöpfer erwiesen hat, dem kein Ding unmöglich ist, möchte ich mit anderen gemeinsam lernen, nicht von unseren Möglichkeiten, sondern von den Möglichkeiten Gottes her zu denken und so die Herausforderungen heute und morgen anzunehmen. Der Blick zurück auf Gottes Taten will uns in Bewegung bringen, uns ermutigen! Deshalb soll Israel nicht vergessen, was Gott getan hat Es gibt aber leider eine Art und Weise, mit dem, was gewesen ist, umzugehen, die uns nicht für heute ermutigt Sie sagt: "Damals, ja damals, das waren noch Zeiten!" Der Prophet im Exil muß seinem Volk sagen: "Gedenket nicht mehr an das Alte," (43,18f). Er muß verbieten, an das Alte zu denken, weil es rückwärts orientiert und nicht nach vorne sieht. Gott sagt: "Siehe ich will Neues schaffen, seht hin, es sproßt schon"





Es gibt ein Sicherinnern an das, was Gott getan hat, das lähmt. Es ist reine Nostalgie. Und dann kann es passieren, daß es heißt: "Gedenket nicht mehr an das Alte, ich will Neues schaffen". Die Zeit des babylonischen Exils ist die Zeit der größten Krise in der Glaubensgeschichte Israels, zugleich die Zeit der größten, geistlichen Erneuerung. Immer wieder hat es Ähnliches in der Kirchengeschichte gegeben, warum nicht auch heute?





2. Die wachsende Anonymität -oder: Wer ruft mich mit Namen? 





Wir alle wissen es, und das bestätigen die Erhebungen: die Vereinzelung nimmt zu. Das Beziehungssystem, in dem wir in unserer Gesellschaft leben, kollabiert. Es gibt immer mehr Einzelkinder und Alleinerziehende. Die Heranwachsenden haben kaum noch Altersgenossen, mit denen sie groß werden. Unsere Aufgabe in Zukunft wird sein, noch stärker auf den einzelnen zuzugehen und unsere noch mehr als "familiäre" Formen zu leben. Ich möchte herzlich bitten, zu überlegen, was wir damit sagen, daß wir "Gottes Familie" sind und uns als Brüder und Schwestern verstehen. Wenn wir wirklich Gemeinde als Familie verstehen, muß es noch in anderer Weise familiäre Formen des Zusammenlebens geben als bisher. Die meisten jungen Leute, die heute aufwachsen haben keine Familie. Die nächste Generation wird z.T. nicht mehr wissen was Familie ist. Das ist eine besondere Herausforderung an eine Gemeinschaft, die sich bewußt "Gemeinschaft" nennt und die das Wo von den Schwestern und Brüdern so stark im Munde führt und Gott als Vater anbetet. Das muß Konsequenzen haben in der Art und Weise" wie wir familiär miteinander leben" so daß andere die Gemeinde und die Gemeinschaft als ihre Familie entdecken. Es gibt intensive Untersuchungen über die "Urwünsche des Menschen,. Sie lassen sich auf drei Punkte konzentrieren:





1 Der Wunsch nach einem Namen:





Ich möchte einmalig sein, unverwechselbar. Wir wissen selbst, wie unangenehm es ist, wenn wir den Namen des anderen nicht wissen, den wir eigentlich wissen sollten, - oder wenn uns jemand mit falschen Namen anredet. Mit dem Aussprechen des Namens kommt unsere Einmaligkeit, unsere Originalität zum Vorschein. Es gilt, den einzelnen wirklich wahr-zunehmen. Wo wir jemand 'ansehen, geben wir ihm 'Ansehen,. Wo wir jemanden beachten, geben wir ihm Achtung. Wer die Leute ehrt und ihnen damit Wert gibt, lebt die Rechtfertigung "Ehrung kommt von Bekehrung!"





2. Der Wunsch nach Mitgestaltung:





Ich möchte nicht "daß mein Leben von anderen gelebt wird" ich möchte bei dem Ganzen mitbestimmen. Gesellschaftssysteme, die Menschen das nicht erlauben, werden gemieden, verlassen, bekämpft. Sind unsere Gemeinschaften so, daß Menschen mitgestalten können, daß sie sagen können: Hier ist auch etwas von mir und meinem Engagement erkennbar?





3. Die Sehnsucht nach Verwurzelung:





Können unsere Gemeinschaften solche Orte sein, wo Menschen sagen: Hier hat es Sinn, sich zu verwurzeln, dein Leben geht hier nicht daneben. Ist unser Glaube ein solches Verwurzelungsangebot, wo wir glaubhaft zeigen können: Hier kannst du dich festmachen, hier kannst du reifen. Hier trägt dein Leben Frucht.





Im Gegensatz dazu steht das verbreitete Lebensgefühl: Ich habe keinen Wert; es fällt überhaupt nicht auf, daß ich dagewesen bin. Bei Veranstaltungen passiert es immer wieder, daß die Mitarbeiter unter sich bleiben. Wir sollten bei größeren Veranstaltungen wenigsten drei Namen neu kennen lernen. Wenn das nicht gelingt, können wir auf große Veranstaltungen verzichten. Kontakt zu den Menschen aufzunehmen! Ihren Namen kennen und ihn wie Vokabeln auswendig lernen. Bei Besuchen frage ich gelegentlich: Kennen sie die Leute, die mit ihnen im Haus wohnen? Es passiert immer wieder, daß die Leute nicht einmal die Namen der Mitbewohner oder Nachbarn wissen. Das darf nicht sein. Wer ruft mich mit Namen? Wer gibt mir die Unverwechselbarkeit? Evangelium heißt: "Fürchte dich nicht, ich, Gott, habe dich bei deinem Namen gerufen!" Wir sollen das in unseren Kontakten umsetzen und den einzelnen zu ihrer Würde helfen. Wir müssen stärker personorientiert, und nicht nur veranstaltungsorientiert arbeiten. Veranstaltungen sind dazu da, daß man Menschen kennen lernt. Sie haben dienenden Charakter, daß Menschen zusammenfinden, daß Personen sich begegnen und wahrnehmen können.





3. Die Herausforderungen einer multireligiösen Gesellschaft - oder: Unterscheiden lernen und unterscheiden können.





Das Stichwort heißt: "Multireligiöse Gesellschaft". Der Prozeß, der sich seit vielen Jahren abzeichnet, wird sich fortsetzen. Wir werden nicht nur eine nachchristliche Gesellschaft, sondern eine multireligiöse Gesellschaft sein. Die anderen Weltreligionen und die verschiedensten religiösen Angebote werden uns noch mehr bestimmen und beeinflussen, als bisher. Sie werden noch mehr Anhänger finden. Die neue Herausforderung besteht heute darin, daß wir nicht mehr auf jede einzelne religiöse Bewegung eingehen können. Früher wußten wir genau, womit man sich auseinandersetzen muß: Der Humanismus, oder Existentialismus, oder Kommunismus. Da hatten wir ein klares Gegenüber.





Heute haben wir eine solche Vielfalt an religiösen Gruppierungen, daß es gar nicht zu schaffen ist, sich mit jeder zu beschäftigen. Von daher ist es notwendig, daß wir Kriterien einüben, an denen zu entscheiden ist, was ist christlich und was nicht. Die Gabe der Geisterunterscheidung wird für uns immer wichtiger.





Wir sollten darum bitten, daß sie uns gegeben wird. Das Ziel muß also sein, unterscheiden zu können. In unseren Gemeinschaftsstunden und Mitarbeiterkreisen ist es wichtig, Kriterien zu erarbeiten und sie exemplarisch durchzuspielen, damit die einzelnen befähigt werden, was ihnen begegnet, vom christlichen Glauben her bewerten zu können.





Einige Beispiele: Wenn wir sagen: "Ich glaube an Gott den Schöpfer", dann heißt das vom biblischen Schöpfungsglauben her, es ist zwischen dem Schöpfer und dem Geschöpf bzw. der Schöpfung ein deutlicher Unterschied. Der Schöpfer und die Schöpfung stehen einander gegenüber. Wo versucht wird, diese Sache miteinander zu vermischen, steht man nicht mehr auf dem Boden christlichen Glaubens. Alles, was z.Z. aus dem asiatischen Raum kommt, hält diese Unterscheidung nicht durch. Oder: Wenn wir "Jesus Christus" als den bekennen, der uns erlöst, dann heißt das: wir können zur Erlösung, Befreiung selbst nichts beitragen, wir können sie nur dankbar annehmen. Theologisch gesagt: es geht um das "Extra nos" Dann ist bei allem Neuen zu fragen: Ist das Heil etwas, das mir 'von außen, geschenkt wird, oder ist es so, daß ich mir die Heilsgaben durch irgend welche methodischen Tricks selber erarbeiten muß? Ist festgehalten, daß uns das Heil, der Friede, die Vergebung geschenkt ist - extra nos? Oder: Eine Anmerkung zum dritten Artikel: Der Heilige Geist befreit uns zur Liebe. Er führt zum Kreuz und stellt uns in die Solidarität mit den Leidenden (Röm 8,19 ff). Wer den Geist nur im Lobpreis Gottes wirksam sieht und nicht erkennt, daß er zugleich in der Solidarität mit der noch nicht erlösten Schöpfung steht, bringt die Dinge des Glaubens nicht richtig zusammen. Es wäre gut, wenn wir einen kleinen Kriterienkalalog erstellen könnten mit einigen Kernfragen, die an alles, was uns begegnet, zu stellen sind, damit wir Klarheit bekommen. An dieser Stelle müssen wir arbeiten, sonst rutschen immer mehr Leute in irdenwelchen religiösen Positionen und Zusammenhängen ab und staunen plötzlich darüber, daß sie ganz woanders gelandet sind.





4. Die Ängste um die Jahrtausendwende - oder: das seelsorgerliche "Pfund" tröstender Hoffnung nicht vergraben und nicht mißbrauchen.





Im Gespräch hat der Kirchengeschichtler Professor Gerhard Ruhbach aus Bethel darauf aufmerksam gemacht, daß um die Jahrhundertwenden und die Jahrtausendwenden die große Angst aufbricht. Die Zeitschriften und der Büchermarkt zeigen, wie stark das Thema "Endzeitangst" dran ist. Der "Spiegel" z.B. hatte es in der ersten Nummer dieses Jahr als Leitthema. Andere verhandeln das Thema auch.





Das Datum "Zweitausend" löst viele Ängste aus. Vieles, was verborgen ist, kommt nun nach oben. Das ist für uns eine besondere Herausforderung, es ist die Frage nach der christlichen Hoffnung. Wir dürfen diese Hoffnung als Trost weitergeben.





Unserer christlichen Tradition entsprechend hängen wir stark am Kreuz mit dem besonderen Akzent "Schuld und Vergebung". Ein anderes großes Thema der Bibel lautet: "Angst und Geborgenheit", "Angst und Befreiung". Diesem biblischen Akzent müssen wir uns in unserer Situation stärker stellen. Wir sollten dieses Thema aber nicht mißbrauchen. Die Angst ist da, wir sollten sie nicht schüren, sondern hier hinein das Wort des Trostes, der Ermutigung und der Vergewisserung sagen lernen. Die persönlichen, die gesellschaftlichen und die ökologischen Ängste sind dabei ernstzunehmen (Wirtschaftsentwicklung, Umweltbelastung, Allergien, u.a.).





5. Christsein im Alltag - oder: Über den Glauben sprechen lernen.





Meine persönliche Erfahrung ist, daß viele Mitarbeiter, auch Hauptamtliche, einen aufgeschlossenen Eindruck machen und ernsthaft auf der Suche sind nach einem verantwortlichen Leben als Christ. Aber ich begegne auch viel Rechthaberei und Selbstgefälligkeit. Viele lassen sich nur ganz schwer hinterfragen auf ihren Glauben, auf ihre Position hin. Wenn man länger im Gespräch ist, merkt man, daß es dem einzelnen ganz schwer fällt, die elementaren Dinge des Glaubens normal oder neu zu sagen, so daß andere sie so auch für sich als Lebensgrundlage entdecken. Bei unseren Veranstaltungen rufen wir zwar immer wieder auf, mit anderen ins Gespräch zu kommen, aber der Gesprächsbereitschaft entspricht keine Gesprächsfähigkeit. Man möchte reden, weiß aber nicht wie. Von daher ist zu überlegen, ob nicht unsere Bibelstunden u. a. mehr den Charakter haben müssen, wirklich Anleitung zum Gespräch mit anderen zu sein. Wir selbst bekommen dabei noch genügend geistliche Nahrung mit. Beim Nachdenken, wie ich den Glauben weitersagen kann, lernen wir selbst am meisten. Gute Erfahrungen mache ich, wenn ich jemand bitte, er möchte doch in einem Rollenspiel den neuzeitlichen Zweifler und Atheisten darstellen, mit dem man ins Gespräch kommen möchte. Oft stellt sich dabei heraus, daß jemand sagt: Ich fand es einfach toll, meine eigenen Zweifel noch einmal formulieren zu können. Im Rollenspiel ist das viel leichter als in einem normalen Bibelgespräch.





Es gilt neu elementare Grundlagen einzuüben und zu überlegen, wie kann ich mit Menschen einen Weg gehen? Weil wir sehr auf das richtige Bekenntnis hin orientiert sind, liefern wir gern unsere "Endprodukte" ab. Aber es wäre wichtig zu zeigen, wie ich zu dieser Erkenntnis und Gewißheit gekommen bin. Ich muß den Weg noch einmal mitgehen. Oft muß ich mir sagen: Dieser kleine Schritt mit den anderen langt jetzt. Oft wird bei einem Noch-Mehr das kleine Pflänzchen zerschlagen.





Beim Sprechen lernen über den Glauben ist es notwendig, daß wir die "verborgene Frage nach Gott", erkennen. Viele Menschen fragen nicht nach Gott, aber sie fragen nach einem Halt in ihrem Leben. Sie fragen nach ihrer Identität. Sie fragen nach dem Sinn des Lebens. Das alles sind zutiefst religiöse Fragen. Die Menschen stellen fest, daß sie völlig wurzellos sind und gar nicht wissen, wohin sie gehören. Unsere Aufgabe wäre es, das verborgene Fragen nach Gott zu hören und wahrzunehmen, auch wenn es nicht in einem frommen Vokabular, wenn es nicht unmittelbar als eine Frage nach Gott artikuliert wird. Bitte lesen sie heutige Literatur. Sie werden staunen, wie stark doch religiöse Fragen thematisiert werden, z.B. die Suche und Geborgenheit und Identität. "Wir leben in einem Haus ohne Wände", solche und ähnliche Formulierungen finden Sie häufig. Da gilt es anzuknüpfen. Sehen Sie in die Werbung! Was wird da an Sehnsüchten ausgedrückt! Die ganze Werbung ist voll von Verheißungen. Auch der Glaube lebt ganz von Verheißungen. Wir haben die Aufgabe zu fragen und aufzuzeigen, welche Zusagen die Gewißheit auf Erfüllung in sich tragen. Fragen Sie bei Werbesprüchen, wie würde ich als Christ damit umgehen?





Bringen Sie diese Fragen einmal mit in die Bibelstunde. Sie werden überrascht sein, was dann an Gespräch läuft. Es geht um das Übersetzen. Ich muß zu dem anderen herüber-setzen. Das Gespräch mit anderen Menschen wird eingeübt im Gebet. Was ich zu Gott im Gebet sage, das sage ich mit ähnlichen Worten auch zu anderen Menschen. Ich vermisse in unseren Gebeten und Gebetsgemeinschaften die Nähe zur Welt, zu konkreten Menschen. Wenn ich nur noch beten kann: "Herr segne meinen Nachbarn", dann weiß ich nichts Konkretes mehr von ihm. Deshalb: hinsehen und wahrnehmen, was bei ihm vorgeht. So bete ich dann: "Herr, ich habe heute morgen gesehen, daß er ganz traurig aus dem Haus gegangen ist. Deshalb bitte ich dich, daß du mit ihm bist!" Ich muß Gott erzählen, was mit dem anderen los ist, dann bekomme ich Augen, die sehen, Ohren, die hören, und einen Mund, der redet, dann merke ich auch, wo Gott im Leben des anderen am Werk ist und wie vielleicht mein Beitrag dabei aussehen könnte.





6. Traditionsabbruch in Familie und Gesellschaft - oder: "Pioniermission" in Deutschland neu lernen.





Glaubensüberlieferung wird weitergegeben durch die Generationen, wir kennen das vom Alten und Neuen Testament her. Jeder, der in christlichen Familien aufgewachsen ist, weiß, was das bedeutet. Wir merken aber je länger je mehr, daß der allgemeine Traditionsabbruch im Bereich des Glaubens fatale Folgen hat. Wir werden in eine Situation kommen, wo die meisten nichts mehr vom Evangelium wissen. Wo wir früher ansetzen konnten in der missionarisch, evangelistischen Arbeit, ist heute weitgehend nichts mehr vorhanden. Es gibt Leute, die zum Glauben gekommen sind, die sagen, ich weiß so in etwa, wer Jesus ist, aber wer war Abraham? Was bedeutet dieser Abbruch für unsere Verkündigung? Wir müssen noch einmal eine neue Form der Verkündigung einüben, die erzählt, und zwar so erzählt, daß die Geschichten für uns heute bedeutsam sind, Wir merken an vielen Stellen, daß da, wo wir Leute auf den Glauben hin ansprechen, nichts mehr da ist. Unsere Sprache und z.T. auch unsere Ausbildung setzt aber an Stellen an, wo schon etwas ist.





Vielleicht können wir hier von den Pioniermissionaren eine Menge lernen. Wirklich an den Anfang zu gehen, kann ja auch eine große Chance sein. Menschen, die von christlichen Traditionen noch nicht eingeengt sind, können auf ganz neue Weise hören. Wenn man das versucht, fangen Leute an zu staunen.





In der Volkshochschule habe ich nacheinander einen Kurs angeboten zum Alten und Neuen Testament, je 14 Abende. Ich habe angefangen, mit den Teilnehmer(innen) Texte zu lesen. Oder ich habe ihnen gesagt: Lest doch einfach einmal das Richterbuch durch. Beim nächsten Mal sagt eine Frau: "Ich habe das ganze Richterbuch durchgelesen. Ich habe da noch ein paar Fragen". Oft bin ich froh, wenn ich die "Losung" schaffe. Mit welcher Unbekümmertheit hat diese Frau gelesen! Ein Schornsteinfegermeister, der die ganze Zeit die kritischsten Fragen gestellt hat, beim Thema: "Propheten": "Herr Gutsche, die Propheten sind ja noch viel radikaler als ich!" Da kann man nur staunen, welche Entdeckungen die Leute machen. Sie nehmen Dinge wahr, an die wir uns längst gewöhnt haben. Wo ist Ihr missionarisches Einübungsfeld? In der Volkshochschule habe ich mehrfach erlebt, daß die Leute fragten: "Herr Gutsche, warum hat uns das bisher niemand gesagt?" Wo ist das missionarische Übungsfeld, wo wir es lernen, elementar miteinander und mit anderen zu reden? Wichtig ist: Viel zuhören, um die Sprache und das Denken der anderen zu verstehen!





Il. Überforderungen im Beruf!? - durch mich!? - durch andere!?





1. Die Fehleinschätzung unserer Aufgabe - oder: Wir sind Mitarbeiter Gottes bzw. am Reich Gottes





Die wichtige Frage ist nicht, wo sind wir Mitarbeiter, sondern wessen Mitarbeiter sind wir? Diese Frage ist ernstzunehmen, weil sich sonst alles verlagert. Wir sind Mitarbeiter Gottes. Darum ist er auch die erste und letzte Instanz, von der her wir leben, der wir dienen und der wir uns gegenüber zu verantworten haben. Wir sind Mitarbeiter. Es ist die Arbeit Gottes, an der wir mittun dürfen. Die Verheißung gilt, daß das Werk, an dem wir mitarbeiten, nicht vergeblich ist. Jesus sagt: "Ich habe euch dazu bestimmt, daß ihr hingeht und Frucht bringt und eure Frucht bleibe" (Joh 15,16).





2. Der Ausverkauf unserer "Vorräte" -oder: Fortbildung und Supervision tut not.





Es ist wichtig, in welcher Form auch immer, weiter zu arbeiten, weiter geschult und gerüstet zu werden. Das mögen solche Tagungen sein wie hier. Es kann das private Literaturstudium sein. Es mögen bestimmte Kurse sein. Manche meinen, sie hätten das nicht nötig. Sie überschätzen sich. Wer meint, er brauche das nicht, steht in der Gefahr, aus eigenen Quellen zu leben, und die sind eines Tages verstopft. Wir leben davon, daß wir empfangen und daß das Empfangene uns weiter neu auf die Spur setzt. Das ist mit dem Stichwort "Fortbildung" im weitesten Sinne gemeint. Das andere Stichwort ist ..Supervision".





Ich denke, es wäre eine gute Regelung, wenn jede(r) Hauptamtliche(r) eine Person hat, zu der er einmal im Monat geht, um seine Arbeit zu besprechen, nicht unter dem Aspekt der Seelsorge, sondern um zu berichten. Was geschieht, was läuft, welche Schwierigkeiten ergeben sich? Welche Rolle spiele ich im "Geschäft"? Ein Fremder, der etwas von der Arbeit versteht, aber außerhalb ist, soll mir Rückmeldung geben, mir vielleicht auch Wege eröffnen, die ich gehen kann.





Vielleicht sollte man sich untereinander verpflichten, einmal im Monat eineinhalb Stunde, nicht länger (!) zu berichten, was "läuft". Zuhören, Rückmeldung geben, Fragen stellen! Je verworrener unsere Arbeit wird, desto wichtiger ist es, daß wir jemand von außerhalb haben, der uns in unserer Arbeit begleitet. Es mag sein, daß dann auch persönliche Dinge zur Sprache kommen. Aber es geht nicht primär um Seelsorge. Im Vordergrund steht die Gestaltung und Bewältigung unserer Arbeit.





3. Schulen und delegieren - oder: Gott wartet auf unseren "Rücktritt".





Unseren Studierenden muß ich immer wieder sagen: "Später steht in Ihrem Dienstvertrag obenan: Mitarbeiter schulen und begleiten!" Es geht nicht um die Fortsetzung unserer ehrenamtlichen Mitarbeit. Die primäre Aufgabe ist es, andere zuzurüsten für den Dienst. Dazu gehört auch, daß ich weitesthin eigene Praxiserfahrungen habe. Aber die erste Aufgabe ist die der Zurüstung, des Schulens und damit auch die Aufgabe des Delegierens. Das meine ich mit dem Stichwort "Rücktritt": ich muß an manchen Stellen zurücktreten, damit andere nach vorne kommen. 





Das ist für viele Hauptamtliche ein großes Problem, weil man selbst auch der Ehre und Anerkennung bedarf. Man möchte selbst im Vordergrund stehen. In dem Augenblick, in dem ich stärker die Mitarbeiter schule und ermutige, und die Gaben der einzelnen fördere, stehe ich natürlich stärker im Hintergrund.





Das ist auch ein Stück Verzicht. Das muß ich bewußt sehen, einüben und lernen,. Ich muß das auch den Gremien, die fragen: "Was tust du eigentlich?", immer wieder durchsichtig machen, daß meine Aufgabe stärker in der Förderung der anderen besteht. Das ist unsere primäre Aufgabe! Der Pietismus ist doch angetreten, damit das "Priestertum aller Gläubigen", das Luther so wichtig war, wirklich umzusetzen. Dazu sind wir doch angetreten, daß wir einander zum priesterlichen Dienst befähigen!





4. Der Blick auf den nächsten Termin -oder: Zeitnehmen für die "Feier" des Gelungenen.





Ich entdecke bei mir und vielen anderen: Man rast von Termin zu Termin. Wir lassen uns kaum Zeit, das Gelungene zu "feiern", - auch wenn es daneben gegangen ist. Vor lauter Schaffen und Funktionieren verstopfen still und leise die Quellen der Dankbarkeit und Freude an dem, was uns gelingt. Deshalb halte ich es für nötig, sich immer wieder Zeit zu nehmen, das anzusehen, was gelungen ist. Viel zu schnell eilen unsere Gedanken zur nächsten Aufgabe. Solches betrachtende und dankbare Atemholen und Feiern hat eine ähnliche Wirkung wie ein paar Stunden Schlaf. Innehalten, sich darüber freuen, das Gelungene zu genießen! Und falls es daneben gegangen ist ? Macht nichts, vielleicht wird es nächstes Mal anders. Gott hat nach sechs Tagen eine Pause eingelegt: "Es ist gut, gut gelungen!" Wollen wir mehr sein als unser Schöpfer?





5. Unser Lebensalter als Gabe und Grenze - oder: Wann setzen wir endlich andere Akzente?





Wir haben Gaben und Grenzen! Das wissen wir. Aber unser jeweiliges Lebensalter, unsere Lebensphase ist auch eine Gabe, und sie ist zugleich eine Grenze. Lassen Sie uns fragen: "Was ist jetzt in dieser Lebensphase, in diesem Lebensabschnitt möglich?" Diese Phase gibt es nur jetzt, die war vorher nicht und wird später nicht sein. Was hat das für Konsequenzen für meinen Dienst? Als ich ca. 40 Jahre alt war, habe ich gemerkt, daß ich mit 13 -17 jährigen nicht so richtig umgehen kann. Mir wurde klar, ich könnte deren Vater sein, darum haben wir dauernd Konflikte. Manche sagen dann: "Ich bin zu alt, ich kann nicht mehr mit der Jugend umgehen!" Ich kam in dieser Phase mit jüngeren und jungen Erwachsenen gut zurecht. Unser bestimmtes Lebensalter gibt uns offenbar Zugang zu bestimmten (Alters-) Gruppen. Darum müssen wir überlegen: Was ist in meiner Arbeit jetzt stärker dran? Kann ich die eigenen Erfahrungen, die ich in meiner Familie gemacht habe, vielleicht stärker in die Familienarbeit einbringen? Oder kann ich die Dinge, die ich mir angeeignet habe, z.B. Organisationstalent, Planung, Schulung, verstärkt einsetzen? Oder ich selber merke, bei mir sind einige Bereiche völlig unterentwickelt, z.B. der musische Bereich. Wie kann ich mich mit anderen zusammensetzen, damit wir hier etwas gemeinsam machen?





Es ist wichtig zu merken, wo unser Leben durch unsere Aufgabe einseitig geworden ist. Wie will Gott durch eine neue Lebensphase bei uns neue Seiten aufzeigen, die wir entdecken und entfalten sollten?





6. Verantwortung für andere - ja! Aber für mich?





oder: Leib- und Seelsorge für die eigene Person.





Viele Erschöpfungen, die wir erleben, haben damit zu tun, daß wir verantwortungslos mit uns selber umgehen. Wir beachten unseren Körper nicht genügend. Wir haben auf die Grenzen zu achten und sie auch wirklich anzunehmen. Das hat viel mit richtiger und regelmäßiger Ernährung zu tun. Ich frage unsere Studierenden, wenn sie aus dem Praktikum kommen: Ernährst du dich regelmäßig? Hast du körperlichen Ausgleich? Wir brauchen in unserer Arbeit auch immer wieder den nötigen Abstand. Wenn ich als Referent oder Leiter auf einer Freizeit oder in einer Tagung bin, muß ich mich in den Pausen zurückziehen. Dann kann ich mich in der nächsten Stunde wieder ganz in die Aufgaben hineingeben. Ich brauche für mich räumlichen Abstand. Andere haben andere Formen. Ich brauche bestimmte Tage" an denen ich länger schlafen kann. Wir brauchen den Ruhetag, den Gott uns auferlegt. "Faulenzen auf Befehl" (Hans Walter Wolff). Das gehört zu der Verantwortung für mich selbst. Dazu gehören auch meine Interessen, Hobbys, u.ä. , die nichts mit meinem Beruf zu tun haben. Ich muß Bereiche haben, wo ich mich ganz zwecklos mit etwas beschäftigen kann. Ich möchte dazu ermutigen, und Ihnen ein gutes Gewissen dazu verschaffen.





7. Distanzlosigkeit und Unersetzlichkeit - oder: Das "Loslassen" einüben und die Rechtfertigung aus Gnaden leben!





Die Hauptursache des Ausbrennens ist die Distanzlosigkeit. Viele sind unfähig oder tun sich schwer, von ihrer Arbeit innerlich Abstand zu nehmen. Wir müssen üben, Dinge wirklich abzulegen und zu sagen: "Jetzt ist Schluß!" Das Unerledigte aufschreiben und morgen erledigende. Oder: "Über die Person wird morgen nachgedacht! Herr, ich schreibe das jetzt auf, du kennst die Person, morgen möchte ich mich darum kümmern,". Dinge wirklich loslassen, muß meist bewußt geschehen. Mir hilft Aufschreiben. Mir hilft es, daß ich mein Arbeitszimmer nicht mehr betrete. In meinem Arbeitszimmer kann ich nicht abschalten. Ich muß in einen anderen Raum gehen oder einen Spaziergang machen, um Dinge unter die Füße zu kriegen. Das Abstandnehmen, in welcher Form auch immer, hat etwas mit Sabbathalten zu tun. Viele, die ausgelaugt oder ausgepowert sind, sind Sabbatschänder. Man macht aus der Not die Tugend der eigenen Unersetzlichkeit. Ich erzähle das, weil ich selber im Reisedienst bei der Studentenmission (SMD) eine solche Phase hinter mir habe. In dieser Situation bin ich zu Erich Schnepel gegangen. Ich habe ihm erzählt, wie es mir geht und daß sich bei mir der Mißmut eingeschlichen hat. Plötzlich hat er mich unterbrochen und gefragt: "Sag mal, was wird das erste Wort Jesu an dich sein, wenn du in den Himmel kommst?" "Wahrscheinlich wird er mir sagen, Friedhardt, ich hatte viel, viel mehr mit dir vor!" "Siehst du, da hängt das Problem", sagte Erich Schnepel, - "Jesus wird sagen: Friedhardt, was freue ich mich, daß du da bist". Seitdem hat sich mein Dienst geändert. "Was freue ich mich, daß du da bist!" ist das entscheidende Wort Jesu, das uns bestimmen und prägen soll in unserem Dienst. Was bewegt und was motiviert uns? Ich bin Erich Schnepel bis heute dankbar für diesen Satz, weil er meine ganze Einstellung geändert hat. Ich habe nicht den Eindruck, daß ich weniger arbeite, aber es ist eine andere Grundhaltung. Von daher kann ich auch leichter loslassen, mich dann aber auch im nächsten Augenblick wieder voll einsetzen.





Der Abstand ist letztlich die Fähigkeit zum Abschiednehmen, zum Loslassen. Ich habe den Eindruck, besonders wir Hauptamtliche müssen an manchen Stellen regelrecht einen Bußakt vollziehen und den Dämon der Unersetzlichkeit austreiben lassen. Es ist so, als ob ein Dämon uns dauernd den Eindruck vermittelt, ohne uns geht es nicht.





Es geht nicht darum, in der Gemeinde vor die Hunde zu gehen, sondern daß wir als Brüder und Schwestern getröstet und getragen sind. Das Kriterium, ob unser Dienst "gut" ist" lautet: Werden wir in unserem Dienst menschlicher? Wenn ich Jesus sehe, habe ich den Eindruck, er ist ganz und gar präsent für Gott und den Menschen, und ich erlebe bei ihm eine tiefe Menschlichkeit, ein tiefes Menschsein. Werden wir durch unseren Dienst menschlich? Werden wir Menschen, von denen man sagt, als Christ wird man wahrhaft Mensch, - und das ist schön!





Wir können loslassen, weil wir Mitarbeiter Gottes sind. Es ist seine Arbeit, sie gehört ihm und nicht mir. Wo ich die Arbeit krampfhaft festhalte aus einer scheinbaren Verantwortlichkeit, nehme ich nicht ernst, daß ich Mitarbeiter Gottes bin.





8. Der "erlaubte" Ehebruch - oder: Beides: "Die Berufung zum Dienst und die Berufung zu Ehe und Familie"! - ernstnehmen und verbinden lernen.





Es gibt in der Seelsorge den Begriff des "Erlaubten Ehebruchs". Das ist bei den Männern" daß der Beruf alles dominiert und die familiären Beziehungen belastet; bei den Frauen sind es die Kinder" die wichtiger werden können als der Partner. Es ist unsere Aufgabe, Ehe, Familie und Dienst in guter Weise miteinander zu verbinden. Nehmen wir es als Verheiratete ernst, daß wir eine Berufung Gottes zu Ehe und Familie haben. Diese ist genauso in unsere Verantwortung gestellt wie die zum Beruf! Beides gehört zusammen, wir müssen beide miteinander verbinden lernen. Da ist Nachdenken und Einüben und neues Versuchen nötig. Von selbst läuft da nichts





9. Am Scheitern glauben und leben lernen - oder: Deus semper maior (= Gott ist immer noch größer)





Das Scheitern gehört zu unserem Dienst. Vieles scheitert am Nein anderer Menschen. Es ist wichtig; ernst zu nehmen: der andere hat ein Recht, Nein zu sagen. Mag ich mich auch noch so gut vorbereitet haben, der andere kann sagen, ich will da jetzt nicht zuhören. Es ist seine Entscheidung, und er kann machen, was er will. Es ist Ihr gutes Recht zu sagen, jetzt zu sagen: "Schluß, ich höre nicht mehr zu!". Jeder andere ist eine eigene Persönlichkeit, sein Nein ist immer eine Grenze für mich.





Es gibt viele Dinge, wo wir uns mühen und keine Frucht entsteht. Ich mag alle möglichen Arbeitsformen ausprobieren, es haut nicht hin. Die Gefahr ist, daß wir durch das Scheitern so verletzt sind, daß wir sagen: "Das mache ich nicht noch einmal. Das passiert mir nie wieder!" Überall, wo wir Mißerfolg oder Scheitern erleben, sagen wir leicht: "Da gebe ich mich nicht mehr hinein!" Der Spielraum, den wir dann noch haben, in dem wir überhaupt noch agieren können, wird damit aber immer kleiner. An der Stelle, wo wir gescheitert sind oder wo uns ein Nein des anderen hart getroffen hat, gilt es noch einmal neu anzufangen. Hier und da merke ich, daß an dieser Stelle wirklich meine Grenze ist; dann muß ich das akzeptieren.





Aber an vielen Stellen gilt es, gerade hier noch einmal von vorne anzufangen, um mit dem Gott der Auferstehung zu rechnen, der aus dieser Niederlage Neues machen kann. Hier merken wir am klarsten, daß wir ganz und gar auf Gottes Hilfe und Gottes Stärke angewiesen sind. In all dem ist es gut und wichtig zu wissen: Gott ist immer noch größer.


                     


#


DR. HANSJÖRG BRÄUMER, Celle 





Glaube und Anfechtung





Jesus zog sich in die Gegend von Tyrus und Sidon zurück.





Da kam eine kanaanäische Frau aus jenem Gebiet und rief ihn laut an: "Erbarme dich meiner, Herr, du Sohn Davids! Meine Tochter wird von einem bösen Geist schlimm geplagt!"





Er aber antwortete ihr kein Wort. Da traten seine Jünger zu ihm und baten ihn: "Erfülle ihr doch den Wunsch, sie schreit ja hinter uns her." Er aber antwortete: "Ich bin nur zu den verlorenen Schafen des Hauses Israel gesandt." Sie aber kam heran, warf sich vor ihm nieder und sprach: "Herr, hilf mir!". Doch er erwiderte: "Es ist nicht recht, den Kindern das Brot zu nehmen und es den Hunden hinzuwerfen." Darauf sagte sie: "Ja eben - und doch bekommen die Hunde von den Brocken zu essen, die von ihrer Herren Tische fallen." Da antwortete ihr Jesus: "O Frau, dein Glaube ist groß; dir geschehe, wie du es wünschst!" Und ihre Tochter wurde von dieser Stunde an gesund.





Matthäus 15, 21-28





Der brasilianische Theologe Leonardo Soff erzählt aus seiner pastoralen Praxis: "... und die Frau, die ich seit Jahren kannte, rief mich beiseite und sagte in einem geheimnisvollen Ton: 'Herr Pfarrer, ich möchte Ihnen ein Geheimnis zeigen.





Kommen Sie! Wir gingen in das Zimmer.


Im Bett ihr Kind. Behindert.


Der Kopf so groß wie der eines Erwachsenen.


Der Körper so klein wie der eines Säuglings.


Der Blick haftete an der Zimmerdecke.


Die Zunge streckte es heraus und zog sie wieder ein wie eine Schlange.


'Mein Gott!, rief ich und stöhnte.


'Herr Pfarrer', sagte die Frau, 'ich pflege meinen Jungen schon acht Jahre. Er kennt nur mich. Ich habe ihn sehr lieb. Fast niemand weiß von ihm.,


Ungestüm sagte sie: 'Gott ist gut, Gott ist Vater ...,


Beruhigt sah sie nach oben:


'Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden.,


Nun das sagte sie. Und sie sagte damit alles.


Ich ging, ohne ein Wort zu sagen. Betroffen, niedergeschlagen wegen des Jungen, beeindruckt wegen der Mutter.


Nur ein Wort kam mir in den Sinn: 'Frau, dein Glaube ist groß, (Mt 15,28)."





Acht Jahre lebte die namenlose Frau mit unerhörten Gebeten. Die Nichterhörung ihrer Bitte trieb sie aber nicht in die Verzweiflung. Sie hielt unbeirrt an Gott fest. "Gott ist gut, Gott ist Vater", sagte sie. "Dein Wille geschehe."


Von einer namenlosen Frau handelt auch die Geschichte, die sich im nördlichsten Teil Galiläas ereignete. Jesus hatte sich dorthin - wie so manches Mal, um eine Atempause zu haben - zurückgezogen. Eine Frau, Markus nennt sie eine Syrophönizierin, war über die Grenze gekommen, um Jesus aufzusuchen. Zum Gebiet von Tyrus und Sidon wurde damals nicht nur der Küstenstreifen gerechnet, sondern das gesamte Landstück nördlich von Galiläa bis hinein in das Ostjordanland. Matthäus nennt die Namenlose eine kanaanäische Frau. Damit wird die Erinnerung wach an die jahrhundertelange Spannung und Auseinandersetzung zwischen dem von Gott erwählten Volk und dem palästinischen Heidentum. Die Frau, obwohl Heidin, hatte einen großen Glauben. Sie setzte alle ihre Hoffnung in Jesus. Dieser sprach ihr am Ende der Begegnung auch die erstaunlichen Worte zu: "Dein Glaube ist groß." Was sich jedoch davor ereignete, ist nichts anderes als die Bewährung des Glaubens in der Tiefe der Anfechtung.





I. GLAUBE UND DAS SCHWEIGEN GOTTES





Die Frau hatte alle ihre Hoffnung auf Jesus gesetzt. Sie betete zu ihm. "Kyrie eleison, Herr, erbarme dich.", Sie legte ein Bekenntnis des Glaubens ab: Du bist der Sohn Davids" der Messias! Sie trug ihm offen und unumwunden ihre Bitte vor: "Hilf meiner Tochter!", Ihr ganzes Auftreten war geprägt von einem einfältigen Zutrauen und einer tiefen Verehrung für Jesus, wie das nur selten im Neuen Testament von einem Menschen ausgesagt wird.





Und Jesus schweigt. -





Das Schweigen Gottes ist die Anfechtung des Beters. Bereits David mußte diese Anfechtung erleben. Er betete: "Zu dir, Herr, rufe ich: mein Fels, o wende dich nicht schweigend von mir ab" (Ps. 28,1). Von Asaph ist der Hilfeschrei überliefert: "O Gott, halte dich nicht zurück, verharre nicht im Schweigen und bleibe nicht ruhig, o Gott!" (Ps. 83,2). Das Schweigen Gottes ist deshalb Anfechtung, das heißt tiefe Erschütterung des Glaubens, da das Hören Gottes soviel wie Rettung bedeutet, das Schweigen aber gleichzusetzen ist mit Verwerfung. Ein Beter, dessen Bitten nicht erhört werden, kann die Schlußfolgerung ziehen: Es gibt keinen Gott, oder: Ich gehöre zu denen, die Gott nicht interessiert, ich bin verworfen. Luther greift die Anfechtung, von Gott verworfen zu sein, in seiner Predigt über die Syrophönizierin auf und sagt: "Wer da meint, er sei verworfen vor Gott, der steht da, wo dies Weib steht."





Wer jedoch diese Frau betrachtet, bemerkt: sie hört nicht auf zu beten. Sie betet weiter, obgleich eine Enttäuschung der anderen folgt. Ihre Gebete sind kurz: "Herr, erbarme dich mein! Kyrie eleison! Herr, hilf mir!"





"Je größer die Not, desto kürzer das Gebet," (H. J. Iwand). In der Anfechtung hört alles Plappern auf. Da wird nur noch geschrien: "Kyrie eleison! Herr erbarme dich!" Die Worte jener Heidin aus dem Gebet nördlich von Galiläa sind eingegangen in die urchristliche Liturgie. Sie sind bis heute eines der Hauptbestandteile des Gottesdienstes. Wenn Gott schweigt und ich zu keinen großen Gebeten mehr fähig bin, kann ich rufen: "Kyrie eleison! Herr, erbarme dich!"





Gott kann schweigen. - Er kann lange schweigen.





Am bedrückendensten war das Schweigen Gottes am Karfreitag. Heute wissen wir, das mußte sein. Was aber ging in denen vor, die es damals erlebten? Die meisten der Jünger flohen, die Frauen auf der Via Dolorosa weinten, und Maria und Johannes standen verzweifelt unterm Kreuz! Und Jesus, den in diesen Stunden das Schweigen Gottes am härtesten traf? Er betete Psalmworte. "Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?" (Ps 22,2). "In deine Hände befehle ich meinen Geist" (Ps 31,6).





Der Syrophönizierin bescheinigte Jesus einen großen Glauben. Groß war ihr Glaube deshalb, weil sie nicht aufgehört hatte zu beten. Wenn Gott schweigt, das heißt in der Stunde der Anfechtung, ist das Gebet das Atemholen des Glaubens. Wir wissen, sprechen und lehren viel über das Gebet, aber wir üben es selten und wenig. Es braucht nicht viel Worte. Oft genügt das "Kyrie eleison". Entscheidend ist, daß wir es nicht aufgeben.





Und ob es währt bis in die Nacht und wieder an den Morgen, 





doch soll mein Herz an Gottes Macht verzweifeln nicht noch sorgen.





Martin Luther





Il. GLAUBE UND DAS NEIN GOTTES





Das Betteln der Frau und das Schweigen Jesu müssen lange gedauert haben. Selbst den Jüngern war die Spannung unerträglich. Sie sagen nicht, wie es manche übersetzen: "Fertige sie ab!", sondern sie setzen sich für die Frau ein: "Erfülle ihr den Wunsch, sie schreit hinter uns her" (V. 23).





Da spricht Jesus sein erstes Nein. Er sprach zu den Jüngern, was er aber sagte, galt der Frau: "Ich weiß mich mit meinem Wirken an die Grenze Israels gebunden. Meine Sendung gilt den Verlorenen Israels." Die Heidin hatte keinen Anspruch auf Hilfe. Die Frau aber läßt nicht ab. Sie geht nicht resigniert weg. Sie schüttelt nicht den Kopf. Sie versucht auch nicht, die Worte Jesu zu entkräften. Ihre Antwort besteht darin, daß sie sich niederwirft. Durch diese Haltung der Anbetung zeigt sie, daß sie weiß, mit wem sie es zu tun hat. Doch auch dadurch läßt Jesus sich nicht zur Hilfe bewegen. Er spricht vielmehr sein zweites Nein: "Es ist nicht recht, den Kindern das Brot zu nehmen und es den Hunden hinzuwerfen" (V. 26). Nachdem Jesus endlich sein Schweigen gebrochen hatte, kam für die Frau nicht die Hilfe, sondern eine weitere Phase der Anfechtung. Es sieht alles so aus, als ob Jesus ihr in keinem Fall helfen würde. Sie bleibt mit ihrem Leid allein. "Die Anfechtung isoliert den Menschen" (H. J. Iwand). Die Frau hatte alle ihre Hoffnung auf die Liebe Jesu gesetzt. Das doppelte Nein Jesu und der Vergleich mit den Hunden trieb sie in die totale Isolation.





Noch zweihundert Jahre nach dem Gespräch Jesu mit der Syrophönizierin bedeutet die Bezeichnung "Hund" soviel wie "Ausschluß, vollkommene Isolation". Von Rabbi Jannai (um 225) ist ein Gespräch mit einem Gast an seinem Tisch überliefert. Es kommt zur Auseinandersetzung zwischen dem Gastgeber und dem Gast, so daß sich Rabbi Jannai zu den Worten hinreißen ließ: "Ein Hund hat das Brot Jannais gegessen." Empört sprang der Gast auf und sagte: "indem du mich Hund nennst, schließt du mich aus der Gemeinde Israels aus und bringst mich damit um mein Erbteil."





Der Vergleich mit dem Hund bedeutet für die Syrophönizierin: "Ich bin ausgeschlossen, ich habe nichts zu erwarten.," Es wird nicht gesagt, wie die Frau diese eisige Isolation durchstand. Ein vorsichtiger Hinweis, der der Frau das Durchhalten ermöglichte, könnte ein kleines Wort im Munde Jesu sein, das Markus in seinem Bericht von der Syrophönizierin festhielt. "Laß zuerst die Kinder satt werden" (Mk. 7,27).





In diesem Wort steckt ein Funke Hoffnung. Es ist keine rigorose endgültige Zurückweisung, sondern besagt lediglich: "Du bist noch lange nicht an der Reihe! Du mußt noch warten." Die ursprüngliche Erwartung, die die Frau in Jesus setzte, kommt zum Ausdruck in der Bezeichnung: "Herr, du Sohn Davids". Sie anerkennt Jesus als den Messias. Sie sieht in Jesu Kommen das messianische Reich angebrochen. Sie rechnet damit, daß die Verheißungen der Propheten erfüllt sind. Gott ist auch ein Gott der Afrikaner, der Philister und der Aramäer (Am 9,7). Einmal werden alle Völker zum Gottesberg in Jerusalem pilgern (Jes 2,2 ff; Mi 4,1 ff). Der Gottesknecht wird auch für die Heiden dasein (Jes 42,1; 49,6). Auch die äußersten Ränder der geschaffenen Welt werden in das Heilshandeln Gottes einbezogen sein (Jes 42,4; 49,1; 51,5). Die Frau hält Jesus diese Verheißungen nicht vor. Sie zitiert nicht Worte der Schrift, um Jesus zum Handeln zu zwingen. Sie bleibt einfach in der Nähe Jesu! Sie pokert nicht mit Schriftzitaten. Sie vertraut einfach auf Jesu Liebe und Barmherzigkeit.





Die Anfechtung in der Gestalt der Einsamkeit, der Isolation, wird allein im vertrauenden Warten durchstanden. Eines der von Johann Christoph Blumhardt in seiner Seelsorge geprägten Worte heißt "Auswarten", das heißt warten, bis die Stunde Gottes gekommen ist. Wer entschlossen ist, dunkle Stunden durch Aus-Warten zu bewältigen, den bewahrt die Geduld vor Resignation. Gott läßt sich durch kein Aufbegehren, auch durch kein Pochen auf Verheißungen zwingen. Gott kann dem Menschen lange Stücke des Aus-Wartens zumuten. Gott bleibt in seinem Handeln immer der Freie.





Indem die Frau still in der Nähe Jesu bleibt, hält sie im durchhaltenden Vertrauen daran fest, daß Jesus die Barmherzigkeit Gottes in die Welt gebracht hat und daß Gott keine Ausnahmen kennt. Ihr großer Glaube sieht die Welt, die Völker, in der Perspektive der Liebe Gottes. Sie ist sich der Liebe Gottes gewiß, obwohl sie am eigenen Leib alles andere verspüren und erleben muß.





Groß ist ihr Glaube, weil sie an einem festhält: Gottes Liebe kennt keine Ausnahme. Gott ist der Barmherzige, seine Allmacht hat keine Grenzen. Dies ist das letzte, was trotz allem, was in der Welt geschieht, zu wissen ist. "Diese Gewißheit gibt uns Kraft, daß wir unter den Schwierigkeiten und Widersprüchen des Lebens, der Geschichte und des Seins die Hoffnung nicht aufgeben" (Zoltan Doka).





III. GLAUBE UND SELBSTVERLEUGNUNG





Die Reaktionen Jesu waren hart. Zunächst das eisige Schweigen und dann das zweimalige klare Nein! Für die Frau war deutlich: Sie gehört nicht zu denen, für die Jesus eintritt, denen er seine Hilfe zuwendet. Sie gehört nicht zu den Kindern, sondern zu den Hunden.





Hunde standen in den Nachbarländern Israels hoch im Kurs. In Ägypten zum Beispiel waren sie die beliebtesten Haustiere. Nicht selten zeichnete ein Herrscher seinen Hund dadurch aus, daß er diesem seinen eigenen Namen gab. Manche ließen ihre Hunde mumifizieren und nahmen sie mit in ihr Grab als Begleiter in das Reich der Toten. Im alten Israel hatte der Hund eine verachtete Rolle. Er fraß Müll und Aas. Die Hunde galten als Leichenfresser (2. Mo. 11,7; 1. Kö. 14,11; 2. Kö. 9,36) und damit als unrein.





Der Vergleich jener namenlosen Frau mit einem Hund war nicht nur die zweite Abweisung, sondern eine große Demütigung. Die Frau hätte allen Grund gehabt, sich tief gekränkt von Jesus abzuwenden, zumindest aber mit Vehemenz zu widersprechen. Nichts von all dem! Sie antwortete: "Ja, Herr, ich denke nicht daran, das Vorrecht der Kinder zu bestreiten. Ich weiß sehr wohl, daß ich kein Recht habe, auf deine Hilfe zu hoffen. Nur ich nehme dich beim Wort. Wenn du schon das Gleichnis von den Kindern am Familientisch gebrauchst, dann gibt es für mich und meine Tochter zumindest da einen Platz, wo die Abfälle landen. Die Hunde bekommen die abgebissenen Reststücke der Brotfladen. Ich will nur, was abfällt, mehr nicht." Die Frau geht den Weg tiefster Demütigung und Selbstverleugnung. "Sie demütigt sich bis in den Staub, sie gibt Gott recht, - sagt ja, wo alles natürliche Empfinden des Menschen sich empört" (H. J. Iwand).





Diese Selbstverleugnung der Frau ist kein Sich-selbst-Wegwerfen. Hinter ihrer Selbstverleugnung steckt die Liebe zu ihrer kranken und gequälten Tochter. Ihre Selbstverleugnung war nichts anderes als ganzer Einsatz für ihre Tochter. Die Syrophönizierin ist ein Beispiel dafür, wie sich eine Mutter für ihre Kinder einsetzt. Kinder brauchen die Hilfe der Eltern. Sie sind auf Eltern angewiesen, die sich für sie einsetzen und sich selbst darüber vergessen. Dies gilt im besonderen für Kleinkinder und für chronisch Kranke, die immer auf ihr Elternhaus angewiesen bleiben. Aber auch die Gesunden und Selbständigen sind glücklich, wenn sie Eltern haben, die einfach da sind, wenn sie sie brauchen.





Die Syrophönizierin war bereit, jeden Weg mit ihrer Tochter zu gehen. Ihr Glaube war groß, da sie um ihrer Tochter willen vor keiner Selbstverleugnung zurückschreckte.





Es ist nicht zufällig, daß auch der Hauptmann von Kapernaum (Mt 8,5-13), das andere Beispiel des großen Glaubens, nicht für sich selbst, sondern für den heidnischen Knecht bittet. Zu seinen Jüngern sagt Jesus im Blick auf den heidnischen Hauptmann: "Solchen Glauben habe ich in Israel bei niemandem gefunden" (Mt 8,10).





Der Glaube beginnt zu schrumpfen, wenn er unfähig wird, sich in helfende Tat zu verwandeln, und wir ihn nur mehr behüten wollen" (Zoltan Doka).





Groß ist der Glaube der Syrophönizierin, weil sie nicht bei den abweisenden und demütigenden Worten Jesu hängenbleibt. Sie sieht das Ja unter dem Nein des Herrn und bittet um die Brosamen, die vom Tisch fallen.





Jetzt redet sie Jesus zum drittenmal an. Er wendet sich ihr zu mit den Worten: "O Frau!" Damit sagt Jesus zu ihr: Du bist kein Hund, du bist nicht verworfen. Du bist ein Mensch, der vor mir stehen darf. Jesus stößt die Frau, die sich selbst verleugnete, nicht ins Nichts. Er neigt sich zu ihr herab, hilft ihr vom Boden auf und sagt zu ihr: "O Frau!" Er anerkennt sie in ihrer ganzen Würde.





"O Frau", im Munde Jesu, ist ein Wort "voll Ehrerbietung" (H. Lauerer). Es enthält keine Spur von Verachtung. Es ist vielmehr der Höhepunkt der gesamten Geschichte. Jesus achtet die Frau und bewundert ihren Glauben. Er bestätigt die Frau in ihrer Würde. Er heilt ihre Tochter und schenkt sie so der Frau neu.





Dem Beispiel, das Leonardo Boff erzählt, fehlt dieser gute Ausgang. - Vielleicht ist der 8jährige heute 20 oder 30 Jahre alt. Keiner weiß, ob die Mutter ihn noch weiter pflegen kann. Und doch gleicht die Frau jener Syrophönizierin.





Ungestüm sagt sie: "Gott ist gut. Gott ist Vater." Sie blieb beharrlich im Gebet. Sie blieb in der Nähe Jesu. Ja, sie hat noch etwas, was die Heidin nicht hatte. Sie betet das Gebet Jesu und wird ruhig über der Bitte: "Dein Wille geschehe wie im Himmel so auf Erden."





Ihr gilt - wie der Syrophönizierin - das Wort Jesu: "Dein Glaube ist groß."





Das Geheimnis der Syrophönizierin läßt sich in zwei Sätzen zusammenfassen: "Sie läßt sich von Jesu alles nehmen!





Sie läßt sich von Jesus alles geben!" (H. Lauerer).





Die Syrophönizierin war durch die Hölle der Anfechtung gegangen. Am Ende aber hört sie die Worte: "Dein Glaube ist groß." Angesichts des Schweigens Jesu blieb sie beharrlich im Gebet.





In der Tiefe der Einsamkeit und des Nichtverstehens wich sie nicht aus der Nähe Jesu.





Sie hielt daran fest: Gott ist Liebe.





Sie war bereit, sich selbst zu verleugnen, nur damit ihre Tochter gerettet würde.





#


AUGUST KLAGES, Stadthagen 





Verantwortlich Jesus dienen





1. Petrus 5, 1-5





Liebe Schwestern, liebe Brüder, unsere gesamte Konferenz steht unter dem Stichwort "Dienst,". Das Miteinander im Glauben wird vom Dienst geprägt oder es ist kein rechtes Miteinander. Bevor ich unseren Text auslege, möchte ich eine kleine Anekdote erzählen. Sie stammt von einem der Hofprediger des Kaisers in Berlin. Zu den Aufgaben des Hofpredigers gehörten auch die Visitationen der Superintendenten. So reiste der Hofprediger in eine pommersche Stadt. In jener Zeit, vor dem Ersten Weltkrieg, gehörte der Religionsunterricht zum täglichen Schulalltag. Es wurde sehr viel auswendig gelernt. So kam der Hofprediger auch in die Schule" um den Unterricht zu hören und die Schüler abzufragen. Wie aufgeregt waren da die Schüler. Einer sollte das Wort aus 1. Petrus 5,5 aufsagen. Es hieß in der alten Übersetzung: "Gott widersteht dem Hoffärtigen, aber dem Demütigen gibt er Gnade." In seiner Aufregung kam der Junge ins Stottern. Endlich brachte er seinen Spruch heraus." Gott widersteht den Hofpredigern, aber den Demütigen gibt er Gnade." Lehrer und Superintendent waren entsetzt, aber nicht der Hofprediger. Er meinte, recht hast du mein Junge, nur den Demütigen gibt Gott Gnade. Wir schmunzeln oder lachen zu Recht über diese Begebenheit. Aber wie oft ist das Amt oder der Dienst so schwergewichtig, daß der Humor auf der Strecke bleibt. Das Verständnis von Verantwortung erdrückt die "Amtsträger" fast und läßt sie unnahbar erscheinen. Ist das aber das Amt, der Dienst, wie Jesus ihn will? Wir wollen und sollen Jesus verantwortlich dienen. Darum wollen wir unser Wort unter zwei Gesichtspunkten bedenken.





I. Verantwortlich Jesus dienen, weil ER es will. V 1+2 a





Il. Verantwortlich Jesus dienen, wie ER es will. V. 2b-5





Was uns in unserer Vereinigung, in unseren Gemeinschaften, in unseren Kirchen verbindet, ist nicht ein Vereinsinteresse, sondern Jesus selbst. Er ruft uns in seine Nachfolge. Er stellt uns in seine Gemeinschaft und verbindet uns miteinander. Unser Glaube und unser Dienst ist keine Singlexistenz. Wir sind auf das Miteinander angewiesen. Das versteht sich jedoch nicht von selbst. Es ist ja auch von vornherein nicht nur harmonisch oder spannungsfrei. Das Wort "ermahnen" im Text macht das klar und deutlich. Nun spricht Petrus zunächst die Ältesten an und er wendet sich erst später den Jüngeren zu.





Älteste das sind die "Presbyteros". Damit sind zuerst wohl die Verantwortlichen in den Gemeinden gemeint. Leute, die in Leitungsfunktionen eingesetzt oder berufen waren. Das Wort kann aber auch ältere Menschen meinen. Leute, die Glaubens- und Lebenserfahrungen einbringen können. Älteste gab es im politischen Umfeld, wie auch in den jüdischen Gemeinden. Die Ältesten übernehmen in der Gemeinde Jesu die Aufgaben der Apostel. Ja Petrus kann sich hier als der Mitälteste bezeichnen. Er stellt sich bei seinem Ermahnen in die Reihe der Brüder. Er schreibt nicht kraft seines Amtes oder gar als Papst der Kirche Jesu Christi. Wir finden hier keine Amtslehre. Amt meint im Neuen Testament immer Dienst. So hat es auch Dr. Martin Luther gesehen. Dieses Wissen kann uns vor einem übersteigerten Amtsbewußtsein bewahren. Petrus ermahnt also. Dieses Wort hat bei uns keinen guten Klang. Oft taucht in unserer Erinnerung dann der erhobene Zeigefinger mit der entsprechenden Stimme auf. Jesus selbst nennt den Heiligen Geist in Johannes 14,26 den Tröster. Wenn Petrus ermahnt, so verweist er darauf, daß er der Zeuge der Leiden Christi ist. Damit meint er nicht nur Jesu Leiden am Karfreitag und sein Sterben am Kreuz. Es geht viel mehr auch um die Leiden, die er und die Gemeinde um Jesu willen ertragen haben. Werner de Boor meint: "Wer selber zum Leiden bereit ist, oder schon drin steht, kann auch glaubwürdig zu Leidenden sprechen. Die Gefahr im Leiden ist, daß es uns gefangen nimmt und blind macht für Jesu Weg mit uns. Sein Weg führt durch Leiden zur Herrlichkeit. Seiner Erhöhung am Kreuz folgte die Erhöhung an Himmelfahrt. Petrus spricht den Leidenden zu, daß wir auch Teilhaber an der Herrlichkeit sein werden. Leiden und Herrlichkeit sind wie die zwei Seiten einer Münze." Wozu Petrus mahnt, ist der Auftrag: "Weidet die Herde Gottes." Dabei ist aller Hirtendienst abgeleiteter Dienst. Jesus ist der gute Hirte der Seinen. Erzhirte nennt ihn Petrus hier. Wir dürfen nie vergessen, die Herde ist Herde Gottes, nicht unsere Herde. Sie ist uns anbefohlen und darum sind wir für sie Verantwortlich. Was ist mit weiden gemeint? Kümmert euch um die Menschen. Achtet darauf, daß sie in ihrem Glauben nicht verhungern, verkümmern oder gar verkommen. Bewahrt sie vor Dieben, Räubern und Mördern. An dieser Stelle müßte ich die Gefahren unserer Zeit aufzeigen. Dazu fehlt die Zeit und gleichzeitig würde es unseren Blick auf das Negative richten. Genau das vermeidet der Apostel. Das Bild von der Herde macht das Miteinander und das Angewiesensein deutlich. Eine Herde will geführt, aber nicht beherrscht oder getrieben sein.





II. Wie Jesus es will V 2b- 5





Nicht nur die Herde Christi ist gefährdet, sondern auch ihre Hirten. Drei Gefahren nennt Petrus, die immer noch aktuell sind. Die erste Gefahr ist gezwungener Dienst. Wenn ich mich selbst zwingen muß, etwas zu tun oder andere mich unter Druck setzen, kann ich dann nach Gottes Art leben und handeln? Niemals ist das möglich. Unter solchen Bedingungen schwindet die Freude und alles wird sehr mühsam. Ich atme erst wieder auf, wenn der Druck weg ist. Darum sollen wir unseren Dienst an Gottes Art ausrichten. Seine Art zu handeln ist geprägt von Liebe, Barmherzigkeit, Strenge, Verläßlichkeit und großer Güte. Bei allem, was wir tun, soll uns bewußt sein, daß wir Vorbilder für die anderen sind. Das gilt im positiven wie im negativen Sinn. Darum müssen wir uns fragen" waren wir Vorbilder für manches, was uns heute in unserer Arbeit Not macht? An wen richten sich die Menschen aus, denen wir dienen? Die zweite Gefahr ist die Gewinnsucht. Welche Rolle spielt das Geld in unserem Denken, Reden und Handeln? Ist es unbedeutend oder sehr wichtig? Sicher, es geht nicht ohne Geld. Aber welchen Stellenwert hat es für uns ganz persönlich? Geschieht unsere Arbeit von Herzen? Aus einem Herzen, das Jesus gereinigt hat und das er ganz erfüllen will?. Wenn wir von ganzem Herzen unsere Arbeit tun, setzen wir Zeit und Kraft ein. Wir sind nicht berechnend, sondern uneigennützig. Die dritte Gefahr ist die Herrschsucht. Ansehen, Einfluß, Macht sind die Stichworte, die mein Denken dann bestimmen. Dabei können wir beobachten, wie unterschiedliche Mittel eingesetzt werden, damit man sein Ziel erreicht. Aber wir sind als Verantwortliche nicht Herren über den Glauben derer, die uns anvertraut sind, Jesus ist der Herr. Unser Verhältnis zu Jesus und unser Umgang mit ihm wird für andere vorbildlich sein. Er gibt uns den Kranz der Herrlichkeit als Lohn. Unsere Väter sagten darum: "Für einen ew'gen Kranz, dies arme Leben ganz.", Denken wir heute auch noch so? Erst im fünften Vers wendet sich Petrus den Jüngeren zu. Er sagt nicht, vor allen Dingen, so ist es unter uns oft üblich, sondern desgleichen, gleichermaßen ordnet euch unter. Nun ist das Wort "Unterordnen", nicht beliebt. Es geht aber um ein rechtes Einordnen. Ein Miteinander ohne solches Einordnen wird nicht gelingen, das wissen wir aus schmerzlicher Erfahrung. Hier können wir von Jesus, unserem Herrn nur lernen. Er war Gott gehorsam. So hat er Gott und uns Menschen gedient. Das Miteinander von Alt und Jung gelingt nur in der Demut. In der Demut achtet einer den anderen höher als sich selbst. An der Demut sollen wir festhalten, trotz aller negativen Erfahrungen. In Demut werde ich den anderen recht einschätzen und mich nicht über schätzen. Hochmut jedoch vergiftet die Verhältnisse, in denen wir leben. Demut jedoch heilt. Ich warte nicht ab, sondern gehe auf den anderen zu. Was das im einzelnen heißt, kann jeder für sich erforschen. Es fehlt die Zeit, das darzustellen. Wichtig ist, daß wir uns fragen, wie will Jesus unser Leben? Er will dem Demütigen Gnade geben. Von seiner Gnade lebt jeder, der von Herzen glaubt. So werde ich frei von allen falschen Motiven, frei für ein gutes, hilfreiches Miteinander im Glauben.


